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Andrea Schuhmacher
und Dominic Willimann

Herr Schärz, verraten Sie uns
das bestgehütete Comité-
Geheimnis?
Sie meinen bestimmt die Blag-
gedde.Was wollen Sie wissen?

Warumweiss die Öffentlichkeit
nicht,wie viele Blaggedde jedes
Jahrverkauftwerden?
Das hängt mit den Finanzen
zusammen. Mit dem Erlös aus
dem Blaggede-Verkauf finanzie-
ren wir die Fasnacht. Es ist die
einzige Einnahmequelle des Co-
mités, um Subventionen vertei-
len zu können. Spenden gibt es
nicht. Würden wir kommunizie-
ren, wie viel Geld wir damit ein-
nehmen, würden wir eine uner-
wünschte Diskussion eröffnen.
Die 12’000 Fasnächtlerinnenund
Fasnächtlerwürden beginnen zu
hinterfragen,weshalb dasGeld so
verteiltwird.Daswollenwirnicht.

Werden jedes Jahr etwa gleich
viele Blaggedde verkauft?
Es gibtAbweichungen, aber über
die genaue Anzahl geben wir
keine Auskunft. Was ich sagen
kann, ist, dasswir immer gut kal-
kulieren müssen. Produzieren
wir zu viel, müssen wir diese
korrekt entsorgen. Das sind ver-
meidbare Kosten.

Verraten Sie uns dafür,wie die
Blaggedde ausgesuchtwird?
Die 14 Comité-Mitglieder sitzen
jeweils im August zusammen
und suchen die Blaggedde aus
etwa 100 Vorschlägen aus. In
einem späteren Schritt wird das
Fasnachtsmotto bestimmt, pas-
send zumMotiv natürlich. Letzt-
lich muss alles stimmig sein,
denn es steht auch eine Wirt-
schaftlichkeit dahinter. Man
muss die Blaggedde gut verkau-
fen können.

Obwohlmehrere Personen
in dasAuswahlprozedere
involviert sind, bleibenMotto
wie Blaggedde bis zur
Präsentation EndeDezember
in diesemZirkel.Wie ist das
möglich?
Ich wundere mich auch immer
wieder, dass nichts an die Öffent-
lichkeit gelangt. Bis zur Präsen-
tation sind es etwa 40 Personen,
die in dieser Sache informiert
sind.Aber es ist ein Ehrenkodex,
dass darüber nicht geredetwird.
Ich spreche nicht mal mit mei-
ner Frau zuHause über die Blag-
gedde.

In diesem Jahr ging das Comité
mit dem Zolli eine Partnerschaft
ein.Wird dereinst die UBS
eine Blaggedde erhalten?
Nein, das kann ichmir nicht vor-
stellen. Erstens ist dieAktionmit
demZolli als einmalige Idee ent-
standen, als Verbindung zwi-
schen zwei urbaslerischen Insti-
tutionen,und zweitens – undviel
wichtiger – wir würden keine
kommerzielle Firma unterstüt-
zen.Wenn Firmen und Instituti-
onen die Fasnacht unterstützen
wollen, dann sindwir offen, aber
daraus kann die Institution kein

Gegenrecht ableiten. Der Erlös
derBlaggedde garantiert die Un-
abhängigkeit der kreativen Fas-
nächtler, dafür steht das Comité.
Wenn zum Beispiel die Basler
Personenschifffahrt beimTragen
der Blaggedde eine Gratisfahrt
anbietet, dann findenwirdas toll.

Es gibt einenVerteilschlüssel,
der besagt,werweshalbwie
viele Subventionen bekommt.
Ist das ein faires System?
Auf jeden Fall. Dennwir nehmen
uns sehr viel Zeit dafür. 75 Pro-
zent der Subvention wird durch
die Grösse der Einheit bestimmt,
25 Prozent macht das Sujet aus.
Die Bewertung erfolgt nach der
Fasnacht.Von jeder der rund 470
beim Comité gemeldeten Ein-
heiten schauenwir uns Fotos des
Zugs, des Wagens, der Laterne
und so weiter an.

Kann das Comité überhaupt
jede Cortége-Gruppierung
objektiv bewerten? Da spielen
doch auch Sympathienmit.
Es gibt Jurygruppen, die die ver-
schiedenen Einheiten benoten.
Die Kriterien sind klar:Wer einen

Aufwand betreibt, der über das
Gewöhnliche hinausgeht,wird in
der Regel auch besser bewertet
und somit auch besser entschä-
digt. Ich betone nochmals: Der
Verteilschlüssel ist fair. Auch die
Diskussion überdie Sujets istmit
14 Personen, die darüber oft ein-
gehenddebattieren, ausgewogen.
Und bei der eigenen Clique tre-
ten die Comité-Mitglieder in den
Ausstand.

Sie sind neu Comité-Obmann.
Wohinwollen Sie die Fasnacht
führen?
Danachwerde ich oft gefragt.Na-
türlich habe ich Ideen.Allerdings
setze ich dasmeiste davon intern
um. Ich bin zwar der Obmann
dieses Gremiums, aber wir sind
ein Team von 14 Fasnächtlerin-
nen und Fasnächtlern. Mir ist
wichtig, dass wir zusammen
super funktionieren. Schliesslich
arbeiten alle im Ehrenamt. Das
Comité ist wie die Fasnacht ste-
tig imWandel. Ich vermute, dass
wir noch nie ein so junges Comi-
té hatten. Wir haben uns zum
Beispiel mehr Transparenz vor-
genommen. Und ich finde, dass

wir uns gegenüber früher gegen
aussen geöffnet haben.Werwill,
dem geben wir gern Einblick in
unsere Arbeit.

Dennoch ist einiges immer
nochwie annoTobak. Ist der
Cortège noch zeitgemäss?
Ja. Unter anderem, weil es keine
Alternative gibt. Die Basler Fas-
nacht ist eine Sujetfasnacht. Sie
braucht eine Bühne, um die Su-
jets zu präsentieren. Der Cortè-
ge ist diese Bühne. Andere Fas-
nachten kennen Umzüge. Aber
auch dort stehtman regelmässig
im Stau. Klar könntenwir sagen:
Wir setzen auf freies «Gässle»,
wie an der Fasnacht nach Coro-
na.Daswar zwar einmal sauglatt,

hatte aber auch viele Defizite.
Viele Einheiten hatten kaum ein
richtiges Sujet, die Jungen Gar-
den gingen etwas unter, und die
Waggiswagen konnten gar nicht
fahren.Deshalbmuss einTeil der
Fasnacht geordnet sein, es sind
ja gerade mal zweimal vierein-
halb Stunden von 72.

Die «Fasnacht light» nach
Corona hat gezeigt: Das hat
Potenzial.Weshalb hat das
Comité danach den Cortège
nicht neu gedacht?
Weil es nicht stimmt, was Sie
sagen.Wir haben die Fasnächtler
nach Erkenntnissen aus dieser
freien Fasnacht gefragt. Der
Rücklauf war überschaubar. Es
gab etwa die Idee eines Cortège
amMontag und einer freien Fas-
nacht amMittwoch.Doch das ist
nicht umsetzbar, weil eben alle
Formationen berücksichtigtwer-
denmüssen.EinenWaggiswagen
oder eine Laterne nur einen Tag
präsentieren zu dürfen, macht
keinen Sinn. Der Aufwand dafür
ist viel zu gross.

Kaumwaren Sie imAmt,
fiel der Entscheid, dass keine
neuen Chaisenmehr am
Cortège zugelassenwerden.
Das gefiel längst nicht allen.
Wie kam es dazu?
Wir haben das Thema Chaisen
schon längerdiskutiert. Es stellte
sich die Frage desTierwohls, und
wir waren damit konfrontiert,
dass es von Jahr zu Jahr weniger
Chaisen wurden. Ich habe den
Eindruck, dass unsere Entschei-
dung auch von den verbleiben-
den Chaisen verstandenwurde.

Auch beimDrummeli kommt es
zuVeränderungen.Ab 2025
treten die Cliquen imDrei- statt
im Zweijahresrhythmus auf.
Warum das?
Es heisst jedes Jahr, die Vorstel-
lung gehe zu lang. Aber wissen
Siewas? Das Charivari 2024 dau-
ert länger als das Drummeli
2023. Beim Drummeli ist die
Länge des Programms in den
Köpfen der Besucher. Mit dem
neuen Konzept verkürzenwir die
Vorstellungsdauer und haben
gleichzeitig mehr dramaturgi-
scheMöglichkeiten. ZumBeispiel
könnten wir neben den Cliquen
und den Raamestiggli besonde-
re Programmpunkte einfliessen
lassen. Aber grundsätzlich wird
das Drummeli eine Cliquenshow
bleiben.

Erste Neuerungenwerden
bereits in diesem Jahr
umgesetzt.
Ja, wir bieten eine Gastronomie
an, haben sogenannte Cliquen-
tische und ein neues Team, das
viel frischenWind ins Drummeli
bringt.

Was ist derTrumpf
des Drummeli im Reigen der
Vorfasnachtsveranstaltungen?
Die Stammcliquen! Keine ande-
re Vorfasnachtsveranstaltung
bringt so viel Power undMitwir-
kende auf die Bühne. Leider ha-
ben die Cliquen ihre Bedeutung
zuletzt etwas vergessen.

Wiemeinen Sie das?
Bis vor acht Jahren verkauften
Cliquen im Vorverkauf 60 Pro-
zent der Drummeli-Tickets an
ihre Mitglieder. Inzwischen set-
zen die Vereine viel weniger
Eintrittskarten ab.Das Publikum
kommt hauptsächlich aus den
Reihen der Stammcliquen. Ge-
lingt es nicht, den Saal mithilfe
der Cliquenmitglieder zu füllen,
droht das Drummeli zu sterben.

Sie nehmen die Cliquen
in die Pflicht!
Ja, auf der Bühne eine tolle Show
hinzulegen und danach im Foy-
er einen guten Abend zu haben,
ist das eine. Die Leute für den
Drummeli-Besuch zumotivieren,
ist das Zweite, was es braucht,
damitman nicht vor leeren Rän-
gen spielt.

Wardas Drummeli zuletzt
finanziell rentabel?
Unser Ziel ist stets, eine schwar-
ze Null zu schreiben.Was zuletzt
auch die Cliquen zu spüren be-
kamen: Wenn das Drummeli
nicht gut besucht ist, schlägt sich
das auf die Subvention nieder.
Früher waren wir verwöhnt, als
die Ticketswiewarme Semmeln
weggingen. Heute kämpfen wir
um jeden Franken.

WärenwenigerVorstellungen
die Lösung?
Das würde finanziell kaum Ein-
sparungen bringen. Wir haben
Fixkosten.Da spielt es keine Rol-
le, ob wir eine Vorstellung mehr
oder weniger durchführen. Fakt
ist:Wir brauchenwie jede kultu-
relle Veranstaltung eine gewisse
Auslastung, damit auf finanziel-
ler Ebene alle zufrieden sind.

Hatman zuletzt diese
Auslastung erreicht?
Nein. Und deshalb haben die Cli-
quen weniger Subventionen er-
halten. Die Rechnung ist einfach,
aberalles andere als befriedigend.

AmSamstag ist Premiere.
Sind Sie zufriedenmit
demVorverkauf?
Zufrieden bin ich,wennwirwie-
der siebenTage lang jedenAbend
1200Menschen in der Halle und
knapp 1000Mitwirkende auf der
Bühne haben – und alle so viel
Freude amDrummeli habenwie
wir im Comité.

«Sonst droht das Drummeli
zu sterben»
Basler Fasnachtschef Am Samstag beginnt die letzte grosse Basler Vorfasnachtsveranstaltung.
Für Comité-Obmann Robi Schärz ist das Drummeli eine von vielen Herausforderungen in seinem neuen Amt.

«Ich spreche nicht mal mit meiner Frau zu Hause über die Blaggedde», so Robi Schärz. Foto: Kostas Maros

«Wir haben ein
neues Team, das
frischenWind
ins Drummeli
bringt.»

Der neue Comité-Obmann

Seit Sommer 2023 ist Robert
«Robi» Schärz neuer Obmann des
Basler Fasnachts-Comités, dem er
seit 2013 angehört. Er übernahm
das Amt von Pia Inderbitzin.
Schärz war jahrelang für das
Ressort Drummeli zuständig. Der
56-Jährige nahm erstmals 1978 an
der Basler Fasnacht teil. Er trom-
melt in einem Stammverein, und
wenn Schärz mal nicht mit der
Fasnacht beschäftigt ist, verbringt
er gern Zeit mit seiner Frau, kocht,
fährt Motorrad oder kümmert
sich um seine Hunde. Er hat eine
Tochter und arbeitet als techni-
scher Verkaufsberater. (and)
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Markus Wüest

Der Prozess gegen einen jungen
Mann aus demOberen Baselbiet
sorgte für Aufsehen. Weil sein
Gast zu später Stunde und unter
dem Einfluss von viel Alkohol
und einem Joint zurWaffe griff,
davon sprach, russisches Rou-
lette zu spielen, und sich dann in
den Kopf schoss, stand er als Be-
sitzer derWaffe vor Gericht.

Erwar sowohlwegen fahrläs-
siger schwerer Körperverletzung
angeklagt als auchwegenmehr-
facherWiderhandlung gegen das
Waffengesetz.Weil er am nächs-
ten Tag mit 0,6 Promille Blut-
alkohol auf den Polizeiposten ge-
fahrenwar, kamnoch Fahren im
angetrunkenen Zustand dazu.

Kein «adäquater
Tatzusammenhang»
Das Strafgericht Baselland in
Muttenz sprach ihnvomVorwurf
der fahrlässigen Körperverlet-
zung frei,verurteilte ihn aberwe-
gen dermehrfachenWiderhand-
lung gegen das Waffengesetz
und wegen der Widerhandlung
gegen das Strassenverkehrsge-
setz. Er erhielt eine bedingte
Strafe von 20 Tagessätzen à

140 Franken bei einer Probezeit
von zwei Jahren. Die Zivilforde-
rungwurde abgewiesen.Das Ur-
teil ist noch nicht rechtskräftig.

Der schwerwiegendste Vor-
wurf gab am meisten zu reden.
Während die Staatsanwaltschaft
die fahrlässige schwere Körper-
verletzung als erstellt betrachtet
und entsprechend eine viel hö-
here Strafe gefordert hatte,wehr-
te sich dieVerteidigerin desMan-
nes gegen diesenVorwurf. In den
Augen von Richterin Annette
Meyer López (FDP)war zwar der
natürliche Tatzusammenhang
klar – hätte der Gastgeber die
Glock nicht geholt, hätte derGast
nicht schiessen können –, aber
der «adäquate Tatzusammen-
hang» nicht.

Zu Deutsch: War der Unfall
vorhersehbar? Musste der Gast-
geber damit rechnen, dass sein
Gast sich die Waffe an den Kopf
halten und abdrückenwürde? Sie
prüfte, wie sie bei der Urteils-
eröffnung gestern erklärte, vier
Punkte: Hatte der Gast hinrei-
chende Waffenkenntnis? Hatte
er Erfahrung mit russischem
Roulette? Wie war sein psychi-
scher Zustand?Wiewar sein Zu-
stand an diesem Abend?

Meyer López kam zu folgender
Einschätzung: Ja, er hatte Waf-
fenkenntnis. Ja, er hatte Erfah-
rung mit russischem Roulette,
denn er hatte ausgesagt, als
18-Jähriger in der Bikerszene
zweimal gespielt zu haben, «aber
dabei nie auf den Kopf gezielt».
Nein, von suizidalen Gedanken
des Mannes mussten der Gast-

geber und seine Partnerin nicht
ausgehen, und sein Zustandwar
an diesemAbend bei 1,3 Promille
nicht so, dass er nicht mehr zu-
rechnungsfähig gewesen wäre.
Eingestandermassen trank er zu
jener Zeit regelmässig sehr viel.

Somit war für die Richterin
klar: Es war ein aussergewöhn-
licher Umstand, dass er sich die
Glock an dieWange hielt und ab-
drückte. Der Gastgeber hatte da-
mit nicht rechnen können. Des-
halb ein Freispruch.

Dass der Gastgeber die Waffe
samt Magazin so lange auf dem
Tisch im Wintergarten hatte
liegen lassen, verstösst aber ge-
gen dasWaffengesetz. Der Besitz
zweier Schlagringe ebenfalls.
Deshalb wird er in diesen Punk-
ten schuldig gesprochen. Des-
halb auch der Einzug der Waffe
und der Schlagringe.

Merkwürdigkeiten und
viele offene Fragen
Und schliesslich: Selbst wenn
man ihn dringend zum Posten
bestellt hatte, hätte er nicht
selbst fahren dürfen. «Sie sind
Berufschauffeur. Sie kennen die
Gefahren im Strassenverkehr für
sich und andere.»

Mit der kurzen, schlüssigen Ur-
teilseröffnung ging ein Prozess
zu Ende, bei demmehrereMerk-
würdigkeiten auffallen: Warum
redet der Gast von russischem
Roulette, wenn er doch als
«Waffennarr» – Zitat des Vaters
– haargenau wissen muss, dass
man mit einer Pistole dieses
lebensgefährliche Spiel gar nicht
spielen kann?

Richterin würdigte Theorie
mit keinem Satz
Warum bringt der Anwalt des
Gastes, der sich im Prozess von
der Volontärin vertreten liess,
unvermittelt die Theorie ins
Spiel, der Gast habe gar nicht
selbst geschossen? EineTheorie,
die die Richterinmit keinemSatz
würdigte.

Und weshalb wird ganz zu
Beginn des Prozesses von der
Verteidigerin des Gastgebers das
Begehren geäussert, man möge
die neue Wohnadresse ihres
Mandanten verschweigen? Beim
Gast, der sich in den Kopf schoss,
wurde seit dem Unfall eine
erhöhte Reizbarkeit festgestellt.
Befinden sich derGastgeber und
seine Partnerin in latenter Ge-
fahr?

Verhalten des Gastes war nicht vorhersehbar
Prozess wegen russischen Roulettes Das Strafgericht Baselland spricht einenWaffenbesitzer vom Vorwurf
der fahrlässigen schweren Körperverletzung frei. Doch er verstiess gegen dasWaffengesetz.

Die Glock hätte nicht so lange frei zugänglich herumliegen sollen,
sagt das Baselbieter Strafgericht. Foto: Don Petersen (Keystone)

Von suizidalen
Gedanken des
Mannesmussten
der Gastgeber
und seine Partnerin
nicht ausgehen.

Ein Vorstoss aus dem Basler
Grossen Rat rückt ein altes Park-
haus ins Scheinwerferlicht. Das
Horburg-Parking soll zumQuar-
tierparking werden, fordern SP-
Grossrätin SalomeBessenich (SP)
und weitere Mitglieder der Bau-
und Raumplanungskommission
(BRK) mit einemVorstoss.

Das Parkhauswird derzeit von
derNovartis im Baurecht betrie-
ben: Die 1100 Parkplätze stehen
denMitarbeitenden des Pharma-
Riesen zur Verfügung.Wie hoch
die Auslastung ist, gibt Novartis
auf Anfrage nicht bekannt.
Genutzt werde es heute kaum,
argumentiert Bessenich.

Ihr Vorschlag ist nicht der
einzige, der für das Parkhaus im
Raum steht. Der BaslerArchitekt
Ernst Spycher hat vor drei Jahren
mit Studentinnen und Studen-
ten der Technischen Universität
(TU) Dortmund eine komplette
Umnutzung des Gebäudes er-
arbeitet: «Unser Vorschlag war
es, das Parkhaus in ein Schul-
haus umzubauen», sagt Spycher.

Kompliziertes Gebäude
Der Architekt und das Studien-
team haben das in den Jahren
1960 bis 1963 erbaute Parkhaus
aus mehreren Arealen und Ge-
bäuden in Basel ausgewählt. «Es
stellt vielleicht trotz seiner radi-
kalen Einfachheit das kompli-
zierteste Gebäude dar», heisst es
aber in der Arbeit.

«Die Gebäudetiefe und die Ge-
bäudehöhe erforderten viel Fan-
tasie zur Planung einer Umnut-
zung als Primarschule», erläutert
Spycher gegenüberderBaZ. «Die
Betonkonstruktion ist sehr kom-
plex, die schiefen Ebenen unddie
geringe Belichtung mussten be-
rücksichtigt werden. Wegen der
Nähe zum Horburg-Park und

dem Fakt, dass das Areal dem
Kanton Basel-Stadt gehört, hat
sich das Team dennoch für das
Parkhaus entschieden.»

Laut denPlänen könnten rund
450 Schülerinnen und Schüler
bis zur 6. Klasse imGebäude un-
terrichtet werden – es sollte das
Provisorium direkt neben dem
Parking ersetzen. Weiter waren
zwei Doppelkindergärten, eine
Tagesstruktur und eine Doppel-
turnhalle eingeplant.

Die Pläne wurden mithilfe von
kantonalen Mitarbeitenden er-
stellt, sagt Spycher. Umgekehrt
haben die Architekten dem
Kanton ihre Pläne zurVerfügung
gestellt.

Kanton äussert sich nicht
Aus Spychers Sichtwäre die Um-
setzung des Projektes möglich.
Ob der Kanton dies in Erwägung
zieht, lässt sich nicht herausfin-
den: Weil mit dem Vorstoss zur

geforderten Quartierparking-
Umnutzung derzeit ein politi-
scher Prozess stattfindet, beant-
wortet der Kanton vorläufig kei-
ne Fragen. Immer weniger
werden heute in Städten Gebäu-
de abgerissen, sondern bewahrt
und umgenutzt. Solche Entwür-
fewie die Umwandlung desHor-
burg-Parkings seien «vielleicht
die vornehmste Form nachhalti-
gerEntwurfsstrategien», schreibt
das Architekten-Team.

Auf Basler Stadtboden gibt es be-
reitsBeispiele: «DiePrimarschule
mit Kindergarten Lysbüchel ist
ein umgebautes und erweitertes
Verteilzentrumdes Coop und die
Sekundarschule Rosental ist ein
ehemaliges Geigy-Verwaltungs-
gebäude», zählt Spycher auf. Er
hat zudem eine Projektstudie für
eine Sekundarschule auf dem
Landhofareal erarbeitet.

Isabelle Thommen

Wird aus diesem Parkhaus eine Primarschule?
Schulbänke statt Autos Mehrere Grossräte kämpfen für ein Quartierparking im kaum benutzten Horburg-Parkhaus.
Derweil präsentiert ein Architekten-Team einen ambitionierten Plan.

Das Novartis-Parking werde kaum angenommen, heisst es seitens diverser Politiker. Foto: Kostas Maros.

Neubesetzung Der Regierungsrat
hatmitMara Knill eine interimis-
tische Nachfolge für Sebastian
Kölliker und Nora Bertschi ge-
funden, die ins Eidgenössische
Justiz- und Polizeidepartement
wechseln. Knill ist 1990 in Basel
geboren und leitet seit Juli 2021
das Sekretariat des Präsidialde-
partements. Sie studierte in Genf,
Basel, London und Strassburg,
hat einen Bachelor in Geschichte
und Französisch und einenMas-
ter in European Global Studies.

Bevor sie ins Präsidialdepar-
tement wechselte, arbeitete sie
unter anderem bei Novartis. Mit
ihrer Ernennung zur General-
sekretärin könne der laufende
Betrieb bis zur Wahl des neuen
Regierungspräsidenten sicher-
gestellt werden, schreibt die Re-
gierung. (mel)

Mara Knill wird
Generalsekretärin

Radio- und Fernsehgebühren Nach
dem Kanton Basel-Stadt lehnt
auch die Baselbieter Regierung
die Teilrevision der Radio- und
Fernsehverordnung (RTVV) des
Bundesrats ab. Eine Senkung der
Medienabgabe laufe dem Anlie-
gen der Qualitätsstandards und
der Informationsversorgung dia-
metral entgegen. Zudem sei da-
durch die Region Basel als SRG-
Standort besonders betroffen,
teilte die Regierung gestern mit.

Die Vorlage des Bundesrats
ändere bloss die SRG-Initiative
von «200 Franken sind genug»
auf «300 Franken sind genug».
Die Frage, welchen Sinn und
Zweck der Service public der SRG
fürdie Regionen unddie Schweiz
als Ganzes habe, bleibe aber aus-
sen vor, kritisiert Regierungs-
präsidentin Monica Gschwind
(FDP) im Namen der Baselbieter
Exekutive. (SDA)

Beide Basel gegen
tiefere Abgabe


